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Mit rasender Geschwindigkeit schrei-
tet der Prozess der Digitalisierung voran 
und zieht sich wie ein roter Faden durch 
all unsere Lebensbereiche. Das verändert 
die Art und Weise, wie Menschen mit-
einander umgehen und prägt sowohl den 
privaten als auch den ö!entlichen Raum. 
Es ist daher kaum verwunderlich, dass 
sich das "ema Digitalisierung (resp. der 
Digitalität als ein Resultat der Digitalisie-
rung) innerhalb kürzester Zeit zu einem 
festen Bestandteil des gesellschaftlichen 
Diskurses entwickeln konnte. Doch trotz 
der Tatsache, dass wohl fast alle über diese 
Begriffe sprechen, herrscht nur wenig 
Einigkeit darüber, über was eigentlich dis-
kutiert werden soll. Grund dafür ist die 
Tatsache, dass Digitalisierung – als dyna-
mischer Prozess – nicht nur schwammiger 
Oberbegri! für all das ist, was irgendwie 
mit Technik oder Medien zu tun hat, son-
dern gleichzeitig eine Projektions#äche 
für Ängste und Ho!nungen darstellt. Ein 
produktives Diskutieren wird dadurch 
erschwert, wodurch Chancen und Risiken 
aus dem Blickfeld geraten – auch dann, 

wenn es um Aspekte geht, die in direk-
ter Relation mit unserem demokratischen 
Zusammenleben stehen.

Das Zentrum $r politesch Bildung (ZpB) 
hat dies zum Anlass genommen, sich mit 
dem Thema Digitalisierung, resp. der 
Digitalität, auseinanderzusetzen und diese 
im Kontext einer kritischen Medienbil-
dung zu diskutieren.

!.  Das Politische an  
der Digitalisierung

Digitalisierung beschreibt zunächst 
einmal nichts weiter als eine techni-
sche Entwicklung. Durch eine media le 
Schnittstelle werden dabei analoge in 
digitale Signale bzw. digitale Daten 
transformiert. Oder konkreter: Analoge 
Zeichen (wie z. B. Handschrift, analoge 
Fotos, Töne) werden von einem Com-
puter in Einsen und Nullen (Binarisie-
rung) umgewandelt, die sich in Sekun-
denschnelle (re)produzieren, verbreiten 
und als Information verarbeiten lassen.  

Dieser Umstand alleine ist weder gut noch 
böse. Was er aber vor allem nicht ist: neu-
tral.1 Digitalisierung kann insofern nicht 
als schicksalhafte oder apolitische Fügung 
interpretiert werden, die seit Mitte des 
20. Jahrhunderts über die Menschen her-
einbricht. Im Gegenteil: Digitalisierung 
ist ein technischer Prozess, der aufgrund 
verschiedener Interessen bis heute inten-
siv vorangetrieben wird und nur aufgrund 
von Handlung bzw. unterlassener Hand-
lung möglich ist.

Das mag trivial erscheinen, ist allerdings 
ausschlaggebend, um den politischen 
Moment der Digitalisierung herausar-
beiten zu können – schließlich kann die 
Möglichkeit des Handelns als Grundbe-
dingung des demokratischen Zusammen-
lebens betrachtet werden. Mit Bezug auf 
Hannah Arendt: Nur durch Handlung 
kann Neues begonnen werden. Nur durch 
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Handlung lässt sich sowohl mit Altem bre-
chen als auch Altes vor Neuem bewahren.2 
Eine Demokratie, die sich von der Mög-
lichkeit des Handelns verabschiedet, ver-
abschiedet sich demnach von sich selbst. 
In Zeiten der Digitalisierung riskiert dies 
zum Problemfeld zu werden.

Denn trotz aller demokratischen Verspre-
chen, die im Zuge der Digitalisierung 
gemacht werden – wie etwa mehr Mei-
nungsfreiheit, mehr Möglichkeiten zur 
Kooperation und mehr Dezentralisierung 
– bleiben die Möglichkeiten des Handelns 
allzu oft begrenzt.3 Das ist ein Wider-
spruch, der sich insbesondere auf den 
Ebenen eines selbstbestimmten Umgangs 
mit Daten und der Ungleichheitsverhält-
nisse durch digitale Infrastruktur bemerk-
bar macht.

Zum selbstbestimmten  
Umgang mit Daten:

Digitale Daten, die von Individuen pro-
duziert und über das Internet in Umlauf 
gebracht werden, zählen häu$g nicht mehr 
zum persönlichen Eigentum. Dadurch 
wird viel an individueller Souveränität 
eingebüßt und zum Großteil (freiwillig) 
an große Tech-Unternehmen abgegeben. 
Auf Basis dieser digitalen Daten lassen 
sich intransparente Algorithmen entwi-
ckeln, die ganz individuell auf das Nut-
zungsverhalten eines einzelnen Menschen 
zugeschnitten sind.

Das trägt, vereinfacht dargestellt, zur Pro-
duktion vereinzelter Welten bei, in denen 
das Gemeinsame nicht mehr im Vorder-
grund steht und häu$g als zu kompliziert 
wahrgenommen wird. Für viele Menschen 
geht dies mit einem Gefühl der Ohn-
macht einher, was sich auch in Aussagen 
wie den Folgenden widerspiegeln kann: 
„Was soll ich schon machen, jeder nutzt 
die Plattform, und ich kann ohnehin 
nichts ändern.“ „Wir werden doch alle 
überwacht, und ich habe doch eh nichts 
zu verbergen.“ Oder „Sollen die mit mei-
nen Daten machen, was sie wollen.“ 

Aus aktiven Gestalter*innen werden so 
Nutzer*innen, die aus Überforderung kei-
nerlei Grund mehr darin sehen, die struk-
turellen und gesellschaftlichen E!ekte der 
Digitalisierung in Frage zu stellen.

Zu den Ungleichheitsverhältnissen 
durch digitale Infrastruktur:

Das Gefühl, mithalten zu müssen, führt 
bei vielen Menschen dazu, dass sie sich 
gedrängt fühlen, auf die notwendige 
technische Infrastruktur zurückzugreifen. 
Dazu zählen u. a. Geräte wie Computer, 
Smartphones, das Internet, Clouds oder 
Künstliche Intelligenz.

Um diese Infrastruktur am Laufen zu hal-
ten, braucht es aber Ressourcen, sowohl 
planetare als auch menschliche (in Form 
von Arbeitskräften).4 Ressourcen, die in 
beiden Fällen ohne Rücksicht auf Verluste 
ausgeschöpft werden und auf ökologischer 
wie sozialer Ebene mit dementsprechen-

den Folgen einhergehen. Sei es durch 
den Verbrauch begrenzter Ressourcen 
wie Wasser und Edelmetallen oder durch 
die Scha!ung von schwierigen Arbeits-
verhältnissen (wie z. B. im Falle von 
Minenarbeit, Daten-Annotation oder 
Plattformindustrie), die auch in Zukunft 
das Gemeinsame – als Grundlage allen 
Handelns%– erschweren.

Hinzu kommt, dass das ständige Weiter-
entwickeln von Infrastruktur längst nicht 
bedeutet, dass alle auf diese zugreifen 
können. Aufgrund fehlender Ressourcen 
(wie z. B. mangelnder Ausstattung, ein-
geschränkter Kompetenzen) oder einer 
Beeinträchtigung werden Menschen 
in einigen Fällen von einem digitalen 
Zusammenleben abgehalten. Auf lokaler 
Ebene wird so zu Ungleichheitsverhält-
nissen beigetragen, die sich am besten mit 
dem Begri! der digitalen Kluft (digital 
divide) umschreiben lassen.

In diesem Kontext geht die Digitalisie-
rung – trotz aller Chancen – auch mit 
enormen Herausforderungen für ein 
demokratisches Zusammenleben einher. 
Das ZpB sieht hierin die Notwendigkeit 
einer kritischen Medienbildung, durch die 
sich auch die politische Dimension der 
Digitalisierung diskutieren lässt.

&.  Die Notwendigkeit einer  
kritischen Medienbildung

Ohne elektronische Medien ist der Pro-
zess der Digitalisierung schlichtweg 
unmöglich, da sich ansonsten keine digi-
talen Daten produzieren lassen. Wer über 
Digitalisierung spricht, sollte demnach 
auch über Medien sprechen. In digitali-
sierten Demokratien umfasst die konst-
ruktive Auseinandersetzung mit Medien 
somit auch eine wichtige Voraussetzung, 
um ein selbstbestimmtes Handeln zu 
ermöglichen. Das gilt insbesondere für 
den Bildungsbereich, der Menschen auf 
das gesellschaftliche Zusammenleben vor-
bereitet und sie darin bestärkt, ihre aktive 
Rolle in diesem zu $nden. Im Rahmen 
der Digitalisierung steht der kompetente 
Umgang mit Medien oft im Fokus der 
Diskussion. Leitende Fragen dieser Dis-
kussion sind: 

• Wie lassen sich Medien für diesen 
oder jenen Zweck nutzen?

• Wie sieht ein sicherer Umgang mit 
digitalen Medien aus?

• Was ist ein gesunder 
Medienkonsum?

Doch trotz aller pädagogischen und psy-
chologischen Zugeständnisse in Richtung 
eines kompetenten Umgangs mit Medien 
wird die politische Dimension der Digita-
lisierung in entsprechenden Diskussionen 
häu$g ausgeblendet. Für Dieter Baacke, 
der den Begri! der Medienkompetenz 
in den 1990er-Jahren etablierte und 
bis heute prägt, ist es aber genau diese 
Dimension, die im Kontext der Medien-
bildung nicht fehlen sollte.5 Neben den 
bereits bestehenden (und äußerst wich-
tigen) Angeboten in Sachen eines kom-
petenten und sicheren Medienumgangs, 
versucht das ZpB deshalb, zu einer kri-
tischen Medienbildung beizutragen, die 
einen festen Bestandteil von politischer 
Bildung ausmachen soll.

In diesem Kontext geht 
die Digitalisierung – trotz 
aller Chancen – auch mit 

enormen Herausforderungen 
für ein demokratisches 

Zusammenleben einher.
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Kritische Medienbildung bedeutet in 
diesem Kontext, pädagogische Räume zu 
scha!en, die es ermöglichen, sich re#exiv 
mit den gesellschaftlichen und strukturel-
len Fragen der Digitalisierung auseinan-
derzusetzen. Gefordert ist damit zunächst 
einmal, digitale Technologie zu entmysti-
$zieren, um so sowohl Chancen (wie z. B. 
digitale Partizipation), Gefahren (wie z. B. 
Polarisierung und Fragmentierung der 
Ö!entlichkeit) als auch Ungleichheitsver-
hältnisse diskutieren zu können.

Darauf aufbauend sollen die Alltagser-
fahrungen des Zielpublikums als Anlass 
genommen werden, um sich selbst in 
Relation zu den jeweiligen "emen zu set-
zen. Das ermöglicht einerseits, das eigene 
Handeln in Frage zu stellen und anderer-
seits, Widersprüche zu erkennen, die eine 
Re#exion darüber erlauben, wo Hand-
lungsmöglichkeiten in digitalisierten 
Gesellschaften tatsächlich reduziert oder 
erweitert werden. Eine solche Re#exion 
erleichtert das Beurteilen von Situationen 
und kann ein Denken in Alternativen för-
dern. Ein Denken, das über Bestehendes 
hinausgeht und sich der Frage widmet, 
wie (bzw. wodurch) solche Handlungs-
möglichkeiten geschützt oder gar erwei-
tert werden können. Um diesem Ziel 
gerecht zu werden, ist das ZpB bemüht, 
einen Fokus auf die digitale Gegenwart zu 
richten und spezi$sche "emenschwer-
punkte herauszuarbeiten.

3.  Kritische Medienbildung im 
Zentrum fir politesch Bildung

Digitalisierung ist keine Modeerschei-
nung – weder wird sie in absehbarer Zeit 
verschwinden, noch ist zu erwarten, dass 
die damit einhergehenden Entwicklungen 
abnehmen. Für digitalisierte Demokratien 
bedeutet dies, dass sich wohl oder übel 
auch zukünftig auf eine Reihe von struk-
turellen und gesellschaftlichen Herausfor-
derungen eingestellt werden darf. 

Das ZpB greift diese Herausforderungen 
auf und fördert eine kritische Medienbil-
dung, die altersübergreifend dazu befähi-
gen soll, sich in einer di!erenzierten Form 
mit der politischen Dimension von Digi-
talisierung auseinanderzusetzen. Hier-
für werden unterschiedliche Workshops, 
Weiterbildungen und Publikationen 

angeboten, bei denen die Aufmerksamkeit 
unter anderem auf folgenden Aspekten 
liegt:6

• Meinungsbildung und der Umgang 
mit Information/Desinformation: 
Was ist Information, was ist Des-
information? Was zeichnet ver-
trauenswürdige Informationen aus? 
Wo werde ich in die Irre geführt?

• Die vierte Gewalt im digitalen Zeit-
alter: Wo bekomme ich meine Infor-
mationen her? Was unterscheidet In-
#uencer*innen von Journalist*innen? 

• Machtverhältnisse in der digitalen 
Welt: Inwiefern verändert das Ver-
schmelzen von digitalem und ana-
logem Raum bestehende Machtve-
rhältnisse? Worin besteht Macht heute? 
Wer verfügt über sie und inwiefern ist 
diese Macht demokratisch legitimiert?

• Datenkritik und Datensouveränität: 
Was passiert mit meinen Daten? 
Wem gehören meine Daten? Wie 
kann ich selbstbestimmt mit meinen 
Daten umgehen?

• Künstliche Intelligenz: Wie funk-
tioniert Künstliche Intelligenz? Was 
bedeutet Künstliche Intelligenz für 
unser Zusammenleben? Was sind die 
wirtschaftlichen Aspekte von KI?

• Grundrechte in digitalisierten Ge-
sellschaften: Was sind eigentlich 
Grundrechte? Wie verändern sich 
Grundrechte durch Digitalität?

• Digitale Partizipationsmöglichkeiten: 
Wo gibt es Möglichkeiten der digi-
talen Partizipation? Wer pro$tiert 
von digitaler Partizipation und wer 
bleibt ausgeschlossen? Welche krea-
tiven Möglichkeiten der Partizipation 
gibt es?

Die Themenvielfalt der Digitalisierung 
ist dadurch längst nicht abgedeckt und 
der Handlungsbedarf bleibt weiterhin 
bestehen. Insofern wird das ZpB auch 
zukünftig vor der Aufgabe stehen, die 
Entwicklungen einer schnell fortschrei-
tenden Digitalisierung im Auge zu behal-
ten und eine kritische Medienbildung, als 
Teil einer politischen Bildung, zu fördern. 
Eine Medienbildung, die durch Zusam-
menarbeit entsteht, Zuversicht stärkt  
– und dazu ermutigt, Demokratien auch im 
digitalen Zeitalter aktiv mitzugestalten.7%
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